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Tanks .

Von Carl Staack , ehem . Kompagnieführer ,

Infanterieregiment 75.

Sobn hatten Tanks bei ihrem erſten Auf⸗

treten großen moraliſchen Einfluß . Wenn

dieſe großen Schildkröten , dieſe vierſchrötigen

Ungeheuer , ſich mahlend und knirſchend heran⸗

arbeiteten , ſo wirkte das auf die Soldaten unge⸗

fähr ſo, als wenn vor vielen Jahrhunderten
ein feuerzüngelnder giftſpeiender Drache auf
einen todesmutigen Ritter loskroch . Lähmendes

Entſetzen ſchlaffte die Glieder und das Gefühl

unendlicher Verlaſſenheit ſtieg eiskalt hoch .

In den letzten Durchbruchsverſuchen an der

Straße Somme —- Py- Attigny ſandte Gouraud

unermüdlich
ſeine Franzoſen
und Amerikaner

gegen unſere
Reihen . Geduckt ,

fremdartig ,
ſchlichen ſie hin⸗
ter ihren Tanks

hUlid ehe
man ſich ' s ver⸗
ſah , waren ſie 4
heran , bis eine 5

Garbe aus unſe⸗
ren Maſchinen⸗

gewehren ſie
wieder weg⸗

ſchwemmte .
In einer Well⸗

blechhütte knien
die letzten Offi⸗
ziere eines Bataillons um eine Karte .

windflackerigen Kerze folgen ſie dem Major :
„ Wir wiſſen nicht , ob vorne überhaupt noch
deutſche Truppen ſind . Meldungen kommen nicht .
Die Patrouille iſt nicht zurückgekommen . Hier

rechts ſoll ein knapp ausgeworfener Graben ſein
zwiſchen Tannenkeſſeln . Dieſe Linie iſt zu be⸗
ſetzen . Jeglicher Widerſtand mit vollem Einſatz
zu brechen . und nun Hals⸗ und Beinbruch !
Wer weiß , was morgen noch auf den Beinen
ſteht von unſerem Bataillon . “

Fröſtelnd erheben ſich die Offiziere , rücken am
Stahlhelm und gehen ſteifbeinig zu ihren Trüm⸗
merhaufen von Kompagnien . Am Hang einer
Mulde liegt meine Kompagnie . Grau und ſchat⸗
tenhaft , wie Lemuren krabbeln ſie da herum .
Zwei ſtreiten ſich leiſe und verbiſſen um ein
Beuteſtück .

Ich ſage , was wir wollen . Ingrimmiges
Knurren antwortet . Aber ſie folgen . In Kolonne
zu einem . Das Tankgewehr ſchwankt voraus
wie eine rieſige Landsknechtkanone .

Bei einem Waldſtück treffen wir die andere

Bei einer

ſpackt das Vorgelände .

Kompagnie . Der Führer und ich halten noch
einen Kriegsrat ab. Dann entſchließen wir uns

vorauszugehen . *mit den beſten Meldern

Kompagnien ſollen folgen .
Silberiges Geflimmer tropft von den Ster⸗

nen in die Nacht . Unendliche Ruhe nach dem

kampfdurchtobten Tag . Lautlos kriechen wir durch
die Kuſſeln . Wir ſichern wie Tiere , verhalten
den Atem . Das Lederzeug knarrt , eine Gas⸗
maske ſcheppert gegen einen Baumſtamm . Vor

uns plötzlich Erdaufwürfe . In einem Loch hockt
eine dunkle Geſtalt , kann auch ein Toter ſein.
Wir ſpringen auf und haben einen Amerikanet ,
einen Leutnant , an der EGurgel , der vor Schlaf—
trunkenheit lallt . Neben ihm ſitzt noch einer , Kin
Soldat . Ein Maſchinengewehr haben ſie ln

ſich, das auf den Pfad eingerichtet iſt , den wit
gekommen ſind
Uns iſt zumute ,
wie dem Reiter
über dem Boden⸗

ſee .
Der Amerika⸗

ner gibt uns

Auskunft . Er

hat ſich verirrt
und iſt vor Mü⸗

digkeit einge⸗
ſchlafen . Wir

ſind in unſerer
alten Stellung ,
die vollkommen

unbeſetzt iſt ,
weder Freund

noch Feind , Tote

allerdings ge⸗

nug .
O General Gouraud , wenn du wüßteſt , wie

feige deine Leute waren , und wie pflichtver⸗
geſſen der amerikaniſche Leutnant , der gewiß von
einer Mademoiſelle träumte , — die Freundſchaft
mit Sammy wäre ſicher in die Brüche gegangen .
Als wir den Amerikaner nach Zigaretten fragen ,
ſtellt er ſich ſtoiſch dumm und ſagt : „Bitte , gib

mir eine ! “ Jedoch , die vitalſten Intereſſen ſiegen
immer , und gierige Finger ziehen ihm ein Bün⸗
del Camel und eine Tafel Cavendiſh aus der

Bruſttaſche .
Der Gefangene wird mit Meldung zum

Bataillon geſchickt , und wir machen es uns be⸗
quem in den Löchern . Viereckige Löcher , in denen

zur Not zwei Mann hocken können . Wir können

eine ganz dünne Kette ziehen . Rechts iſt An⸗

ſchluß. Aber links nichts zu wollen . Da gähnt

eine Lücke , gefährlich wie ein Weſpenneſt . Hier
wird abgeriegelt .

Die Nacht bleibt unwahrſcheinlich ruhig . Fahl
dämmert ein trüber Morgen herauf . Reif ver⸗

Leiſe zittert das Gras
im friſchen Hauch . Mit einer grauſamen Neu⸗



gierde harre ich der Dinge , die der Tag ent⸗

hüllen wird . Der Feind läßt ſich gar nichts mer⸗

ken. Die aufkeimende Hoffnung , daß heute kein

Algzriff kommt , wird ſofort wieder verworfen .

Und da geht ' s los . Wie ein elektriſcher Kon⸗

takt ſprüht es kniſternd auf , und aus Maſchinen⸗

gewehren , weit ausgreifend , überſpannt und über⸗

krallt der Tod das Gelände . Flieger mit der ver⸗

fluchten Trikolorenkokarde ſchaukeln ſurrend über

uns und glotzen ſich die Augen aus nach den

Grauen , die ſich in den Erdlöchern vergraben .

Erdfloh , Geſchmeiß , ſo kommt man ſich vor in

ſeiner Ohnmacht .

Oben über die Höhe krabbeln emſig und be⸗

däcchtig vier ſeltſame Geſchöpfe . Tanks ! Sie

häben ſogar Richtung , ſo gut es geht .
hält direkt auf uns zu, fährt gemächlich an unſe⸗
rer Grabenkante entlang . Mgs zacken auf , Mus⸗

keten raſſeln , Handgranatenkrachen überwölbt

dumpf dieſe Teufelsmuſik .
Tank ſo viel Wirkung zu haben , als wenn eine

Mücke einen Igel ſticht . Die Granaten aus der

Revolverkanone des Tanks pfeifen mit einem

gellenden Hui über uns hinweg . Wir ſchießen

Leuchtpatronen auf die Sehſchlitze ; aus welcher

phantaſtiſchen , irrſinnigen Eingebung heraus ,

weiß ich nicht .
luſtige Vögel und tun dem Tank nicht das min⸗

deſte . Ein Unteroffizier ſchleudert in ſchäumen⸗
der Raſerei einen Muskotenſtiefel , der da herum⸗

lag , gegen den Tank . Ein Kochgeſchirr fliegt

hinterher . Nützts beides nichts , und apathiſch
ſinkt er zurück in ſein Loch .

Da es überall aus den Büſchen noch praſſelt ,

kehrt der Tank wieder um. Unbehelligt von unſe⸗
rer Artillerie verſchwindet er wieder hinter der

ſicheren Kuppe . Unſere Linie hat er genau feſt⸗

geſtellt . Mit kleinen und mittleren Kalibern

werden wir jetzt einfach zugedeckt . Unſäglich

grauſig und ſchmerzvoll iſt dieſes letzte Hinducken
mit der innerlichſten Bitte , es kurz zu machen .
Eine Mauer aus Qualm , Rauch , Mulm , Erde ,
Kiefern⸗ und Tannenzweigen , undurchdringlich ,

glühweiß wabert über , um und neben uns .

Blutrot brechen die Exploſionen daraus hervor .

Lang hinlallende Schreie durchſtoßen das Grauen .

Man knirſcht den Kopf mit dem Stahlhelm in die

Erde und wartet . wartet

An das Toſen hat man ſich ſo gewöhnt , daß
die plötzlich einſetzende Ruhe das Entſetzen nur

noch ſteigert und die Nerven bis zum Zerreißen

anſpannt . Es iſt , als ob ein Rieſenhebel alle

Geſchütze abgedroſſelt hat . Nun müſſen ſie ja
kommen . Nichts zu ſehen . Links und rechts

ſitzen nicht mehr viele Leute , tot — tot —tot .

Sie könnten uns jetz glatt überlaufen . Warum

kommen ſie denn nicht ? Mögen ſie nicht mehr ?
Wir warten , ratlos , erſtart . Man möchte ſi

freuen , daß das Geknalle vorbei iſt , aber das iſt

Einer

Alles ſcheint auf den

Die Leuchtkugeln ſteigen auf , wie

ſalles ſo unheimlich . Seltſam iſt die Bilderſchau ,
die durch das Hirn raſt .

„ Da ! Da ! “ mein Melder reißt mich am

Arm . Herr im Himmel , da ſind ſie ſchon . 200
Meter links von uns ſind ſie hinter unſerer Linie .
Da wimmelt es von Blauen . Wie iſt das nur

möglich ? Ohne Schuß ſind ſie herangekommen.
Ausſichtslos , mit dieſer Flankenbedrohung ſich

hier länger aufzuhalten , und ich ſchreie , was ich
kann : „ Zurück zum Wäldchen , zum K. T. K. “

Nur fünf , ſechs Mann fallen , ſtolpern , ſtürzen ,
hinken durch die Trichter . Das Feuer des Fein⸗

des lebt wieder auf , weiter nach hinten verlegt .
Die Geſchoſſe ziſchen wie glühende Speere in die
Erde . Roter Nebel blendet die Augen .

Ach, ich mag nicht mehr . Am liebſten würde

ich mich hier hinwerfen . Nun noch einmal durch
einen Feuerwall . Ein Geſtank wie von einem

Schlachterladen in heißer Sonne brenzelt im

Halſe . Süßlich und vergiftend ſchleicht Gas in

die Lungen . In raſend aufgepeitſchten Strömen

jagt das Blut .
Wie aus dem Boden gewurzelt , ſtehen zwei

Horizontblaue vor uns , Gewehr im Arm . Der

eine ſchießt aus dieſer Stellung — vorbei . Mit

einer Kugel im Bauch liegt er . Ehe der andere

ſeine Knarre wegſchmeißen kann , ſackt er zuſam⸗
men unter einem Kolbenſchlag . Wir raſen
weiter .

Im Waldſtück wimmelt es aufgeregt . Schnell
wird es zum Igel eingerichtet und ſpeit nach
allen Seiten . Die Franzoſen im Vorgelände ver⸗

ſchwinden wieder . Nur Amerikaner laufen noch

ganz dumm in Maſchinengewehrgarben hinein .
Mit Knacken bricht wieder ein Tank aus

dem Kieferndickicht und ſchiebt ſich an uns heran .

Unabläſſig ſchießt er aus ſeiner Revolverkanone

auf unſer Waldſtück . Gott ſei Dank viel zu hoch .

Unverſchämt nahe kommt er heran . Vnter ſei⸗
nem Feuer können wir vorſchleichen und aus

Trichtern fliegen Handgranaten , die aber nur die

Wände einbeulen . Da richten wir drei ſchwere

Maſchinengewehre auf einen Punkt des Tanks

ein und böllern heraus , was heraus will . Das

Kühlwaſſer ſiedet faſt . Halloh , der Tank bäumt

ſich auf , ſchwankt , bleibt ſtehen . Vor Erſtaunen
wird es ſtill bei uns , die Hände ruhen wie er⸗

ſchlafft auf den Hebeln . Die Tür des Tanks tut

ſich auf , und ein Horizontblauer hüpft heraus ,

unſchlüſſig , ſtarrt verdutzt , ſein linker Arm hängt

ſchlaff herunter , ein feiner Blutsſtrom rinnt über

das Blau der Uniform . Ein paar Schüſſe fallen ,

zerfetzen die Luft . Wie ein Haſe ſpringt der

Franzoſe in ein Granatloch . Hin , an den Tank ;
wie betrunkene Teufel tanzen die Soldaten um

ihn herum . Es iſt etwas von Beſeſſenheit über

ſie gekommen . Einer ſitzt ſchon drin und viſiert
an der tückiſchen Revolverkanone . Wie Teller

auf Tellerbörten ſitzen ringsherum die ekelhaften

Flitzgranaten . Andere ſchleppen den Franzoſen
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erbei . Da gerade über die Höhe eine neue An⸗ Bericht einem gemeinſamen , aus allen Parteien
beweme torkelt, erhebt ſich R Tumult ; beider Häuſer des Parlamentes zu bildenden

brüllend , ſchreiend , geifernd : der Franzoſe ſoll Komitee unterbreitet werden ſollten , das ſeiner

ſchießen . Gewehrläufe bedrohen die Bruſt des ſeits die aus den afrikaniſchen Gebieten zu .

Gefangenen . Eine Piſtole fuchtelt vor ſeiner ſendenden Delegationen anhören ſollte . M⸗

Naſe herum . Schreckensbleich ſtarrt der Ge⸗ Vertreter der Regierung gab der Unterſtaatz
fangene , die Augen flackern von einem zum ſekretär für die Kolonien , Lord Plymouth , eine

andern . Handbewegungen , wild , kühn , machen ſehr gewundene Erklärung ab, in der er aus⸗
ihm klar , was man von ihm will . Erſchüttelt führte , daß er keine endgültige Erklärung über
den Kopf : „ Non blessé . “ — „ Ik ſcheet, “ ſchreit die Politik der Regierung abgeben könne . Die
einer , „ he ſchall dat wieſen ! “ — „ Montrez ! “ Er habe nicht die Abſicht , irgendwelche endgültige

zeigt die Handgriffe , und im Nu krachen die fran⸗ Handlung vorzunehmen , bevor ausreichende Ge⸗
zöſiſchen Granaten in die Angriffskolonne und legenheit zur Erörterung in der Heimat ſowie

ſchlagen ſie zuſammen .
Als wir uns in der Nacht vom Feinde löſen ,

hätten wir unſeren Tank am liebſten mitge⸗
nommen .

*

Der Flieger .
Von Max Bittrich .

Wie Orgelklang an ſchütternden Emporen ,
Vom Zwang befreit , durch keinen Ruf gezügelt ,
So ſteigt Ihr ſiegend , lichtentflammt beflügelt ,
Verbrüdert Euern tönenden Motoren .

Doch ob als klarer Wein , ob unvergoren —

Sehnſucht der ganzen Menſchheit heißt Euch
ſchweben :

Die erdverhafteten Millionen geben
Der gottentſtammten Sonnenluſt die Sporen .

*

Engliſche Anektionsbeſtrebungen
in Oſtafrika .

Von Gouverneur z. D. Dr . Heinrich Schne e,
R.

3

8

as engliſche Kabinett hat den Bericht
der Hilton⸗Young⸗Kommiſſion , der die

Zuſammenlegung des Mandatgebietes Tanga⸗
nyika Territory ( Deutſch⸗Oſtafrika ) mit den an⸗
grenzenden engliſchen Kolonien Kenya und
Uganda vorſchlägt , grundſätzlich angenommen
und beſchloſſen , einen Oberkommiſſar nach Oſt⸗
afrita zu ſenden , als welcher der permanente
Unterſtaatsſekretär im Kolonialamt , Sir Samuel
Wilſon genannt wurde . In der Sitzung des
Oberhauſes vom 13. März 1929 fand dann eine
Debatte über dieſe Angelegenheit ſtatt , bei wel⸗
cher der bekannte frühere Kolonialgouverneur
Lord Lugard die gewaltige , weit über die
lokalen Verhältniſſe hinausreichende Bedeutung
der zu treffenden Entſcheidung für das geſamte

Er forderte , daß dieBritiſche Reich betonte .
Vorſchläge der Regierung zum Hilton⸗Young⸗

draußen in den betroffenen afrikaniſchen Län⸗
dern gegeben ſei . Den Vorſchlag zur Bil
dung eines gemeinſamen Komitees der 35Häuſer des Parlaments halte er für verfriſt .
Im übrigen legte er dar , daß der Hilton⸗Moung
Bericht zum großen Teil lediglich eine Erweite⸗

ſrung der früher von engliſchen Kolonialmini⸗

ſtern aufgeſtellten Prinzipien und inſoweit
natürlich für die Regierung annehmbar ſei . In
einigen Punkten ſei vielleicht über die früher

niedergelegten Prinzipien hinausgegangen und

hier müſſe ſich die Regierung ihr Arteil bis zur
Beendigung der gegenwärtig ſchwebenden Er⸗

wägungen vorbehalten . Auf die Frage Lord
Cecils , ob Wilſon nach Oſtafrika entſandt wer⸗
den ſolle , antwortete der Regierungsvertreter ,
daß die Angelegenheit ſich im Stadium der Er⸗

wägung befinde .
PDieſe Oberhausdebatte läßt trotz aller Win⸗

dungen und Verhüllungen ſeitens des Regie⸗
rungsvertreters erkennen , daß die engliſche Re⸗

gierung auf dem Pfade zur Erlangung der koſt⸗
baren Kriegsbeute zielbewußt weiter fortſchrei⸗
tet , die ihr bei den Verhandlungen über das
Deutſchland aufzuerlegende Friedensdiktat in⸗

folge der Haltung des amerikaniſchen Präſiden⸗
ten Wilſon zunächſt entgangen war . Damals
wollten die engliſchen Staatsmänner bereits dieſe
größte und wertvollſte deutſche Kolonie ebenſo
wie andere Kolonialgebiete annektieren . Die
Staatsmänner der übrigen Alliierten ſtimmten

dem gern zu und wollten ihrerſeits gleichfalls
ihren Anteil an der Beute in Geſtalt von deut⸗
ſchen Kolonien ihren Beſitzungen einverleiben .

Aber Präſident Wilſon lehnte dies ab und ſetzte
das Mandatſyſtem durch , nach dem die Nationen ,

denen deutſche Kolonien als Mandate zugeteilt
wurden , lediglich die Vormundſchaft über die
jene Kolonialgebiete bewohnenden Völker als

Mandatare des Bundes und in ſeinem Namen
zu führen haben . Danach ſteht England in

Deutſch⸗Oſtafrika nur eine Verwaltung zu treuen
Händen unter Aufſicht des Völkerbundes zu.

In geſchickter und hinterhältiger Politik iſt
die engliſche Regierung frühzeitig darauf aus⸗

gegangen , den Boden für die tatſächliche Ein⸗
verleibung und die Annektion Deutſch⸗Oſtafrikas
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unter möglichſter Wahrung äußerer Formen vor⸗

zubereiten . In das 1922 in London — zweifel⸗
los unter maßgebender engliſcher Mitwirkung

abhefaßte Mandatſtatut für die Verwaltung

Deutſch⸗Oſtafrikas wurde in Artikel 10 die

Beſtimmung hineingeſchrieben : der Mandatar

ſolle befugt ſein , das Mandatgebiet in eine

Zoll⸗, Finanz⸗ oder Verwaltungsunion oder

Föderation mit den angrenzenden engliſchen Ge⸗

bieten zu bringen . Dieſer Artikel fand die Zu⸗

ſtimmung des Völkerbundsrats , in dem Deutſch⸗

land damals noch keine Vertretung hatte und

der nichts weiter war als das Werkzeug der

Siegerſtaaten . Der Artikel 10 iſt aber in Wirk⸗
liczteit ungültig , weil unvereinbar mit Artikel 22

dek Völkerbundſatzung , der für das Mandat⸗

ſyſtem maßgebenden Grundlage . Die Aufnahme
des Artikels 10 in das Mandatſtatut für Deutſch⸗

Oſtafrika ſtellt nichts weiter dar als den Verſuch
einer Fälſchung des Mandatſyſtems , dem ange⸗

ſichts des klaren Wortlauts der Völkerbunds⸗
ſatzung der Erfolg verſagt bleiben muß . Denn

nach der Satzung hat der Mandatar bei der
Kategorie von Ländern , zu denen Deutſch⸗
Oſtafrika gehört , lediglich das Recht der Ver⸗

waltung ; eine Zuſammenlegung mit anderen
Ländern iſt nicht zuläſſig .

Auf dieſer unrechtmäßigen Grundlage des Ar⸗
tikels 10 des Mandatſtatuts iſt dann die eng⸗

liſche Regierung weiter vorgegangen , indem ſie

vor etwa anderthalb Jahren die Hilton⸗Young⸗

Kommiſſion nach Oſtafrika entſandte , um über

die Frage der Vereinigung des oſtafrikaniſchen

Mandatgebiets mit den angrenzenden engliſchen
Kolonien zu berichten . Die Kommiſſion hat , ob⸗

wohl die überwiegende Meinung in dem größ⸗
ten Teil der betreffenden Länder durchaus da⸗

gegen war , die Vereinigung unter einem Ober⸗
kommiſſar , der nach Erledigung der einleitenden

Schritte in einen dauernden Generalgouverneur
umgewandelt werden ſoll , vorgeſchlagen . Als

Hauptgrund iſt in dem Bericht die Notwendig⸗
keit einer einheitlichen Eingeborenenpolitik vor⸗

geſchützt . Wie wenig das zutrifft , zeigt die

Stellungnahme der hauptſächlich von Eingebore⸗
nen bewohnten oſtafrikaniſchen Länder ſowie der

Vertreter der Eingeborenen ſelbſt , die ſämtlich

gegen die Vereinigung waren .

In Wirklichkeit handelt es ſich um den Ver⸗

ſuch der Einverleibung Deutſch⸗Oſtafrikas , das

zwei Drittel der Fläche der neu zu bildenden

kolonialen Einheit ausmacht . Das geht nicht

nur aus dem bisherigen Vorgehen der engliſchen

Regierung hervor , ſondern es iſt unzweideutig
in einer Reihe von Aeußerungen maßgebender

engliſcher Perſönlichkeiten und Korporationen

zum Ausdruck gelangt , daß dies das wirkliche

Ziel der Aktion iſt . Es wurde verſchiedentlich ,

z. B. von einem Mitglied des geſetzgebenden Rats

in Nairobi , der Hauptſtadt der Kenyakolonie ,

ausgeſprochen , daß man befürchtet , eine künftige

hengliſche Regierung könnte einmal daran den⸗

ken , Deutſch⸗Oſtafrika wieder an Deutſchland
zurückzugeben . Dem wolle man dadurch einen

Riegel vorſchieben , daß man das wertvolle Land
durch untrennbare Bande mit den angrenzenden

engliſchen Kolonien zuſammenſchließe , ſo daß es

niemals wieder herausgelöſt werden könnte .

Das auf Beiſeiteſchiebung des Mandat⸗

ſyſtems und auf Annektion gerichtete Vorgehen
der engliſchen Regierung ſtellt einen Treubruch

dar . England will das ihm zu treuen Händen

anvertraute Mandatgebiet ſich widerrechtlich

aneignen . Es bedeutet auch einen Vertrags⸗

bruch. denn die Völkerbundsſatzung bildet einen

integrierenden Beſtandteil des Verſailler Dik⸗

tats , deshalb darf ohne Deutſchlands Zuſtim⸗

mung nichts an dem darin feſtgelegten Mandat⸗

ſyſtem geändert werden . Es handelt ſich um

ungeheure Werte , um ein großes Land von kaum

abzuſchätzenden Zukunftsmöglichkeiten , das Eng⸗

land durch eine Schiebung größten Stiles ſei⸗

nem bereits ein Viertel der Erdoberfläche um⸗

faſſenden Reich einverleiben will .

Dagegen muß ſich Deutſchland auf das äußerſte

wehren . Es muß da proteſtieren , daß die weni⸗

gen ihm aus dem Verſailler Diktat zuſtehenden

Rechte verletzt werden , wie dies durch die auf

tatſächliche Annektion Deutſch⸗Oſtafrikas gerich⸗
teten Handlungen der engliſchen Regierung ge⸗

ſchieht . Der Artikel 10 des in London abge⸗

faßten Mandatſtatuts des Tanganyika Territory

ſtellt bereits eine ſolche Verletzung dar und

ebenſo die darauf gegründeten weiteren Schritte

der engliſchen Regierung , die unzweifelhaft auf

nichts anderes hinausgehen , als auf die mit dem

Mandatſyſtem unvereinbare

leibung Deutſch⸗Oſtafrikas in den britiſchen Be⸗

ſitz . Ich habe bereits vor Jahresfriſt , als die

Kommiſſion ſich in Oſtafrika befand , in der Sitz⸗
ung des Reichstages vom 1. Februar v. Is . die

Aufmerkſamkeit darauf gelenkt , daß der Zweck

dieſer Entſendung die Vorbereitung der Annek⸗

tion des Mandatgebiets ſei . Damals hatte der

Reichsaußenminiſter Dr . Streſemann darauf er⸗

widert , daß die Vorgänge bisher eine beſtimmte
Entſchließung der großbritanniſchen Regierung

nicht erkennen ließen ; die Reichsregierung würde

ſich einer Aenderung der Mandatgrundlagen , ſo

wie ſie in der Völkerbundsſatzung und der

Satzung des Verſailler Vertrages enthalten

ſeien , gegebenenfalls mit Nachdruck widerſetzen .

Seither iſt die engliſche Regierung , wie trotz

aller offizieller engliſcher Verdunklungsbemühun⸗

gen klar zutage liegt , konſequent weiter vorge⸗

gangen . Es iſt der Augenblick gekommen , daß

die deutſche Regierung gegenüber der eng⸗

liſchen Regierung , aber auch bei dem als Hüter

des Mandatſyſtems berufenen Völkerbund in

entſchiedenſter Weiſe Einſpruch dagegen erhebt ,

——5

dauernde Einver⸗



daß England in ſeinen Maßnahmen zur Einver⸗

leibung des ihm zu treuen Händen anvertrauten
Mandatgebiets weiterſchreitet . Das ganze
deutſche Volk muß ſich dem widerſetzen . Es iſt

eine Angelegenheit , die jeden Deutſchen angeht ,

ohne Rückſicht auf ſeine Parteiſtellung , ohne
Rüchſicht aber auch auf ſeine perſönliche Einſtel⸗
lung zur Kolonialfrage . Denn es handelt ſich dar⸗
um, zu verhindern , daß England ſich über deutſche

Vertragsrechte hinwegſetzt und ohne Gegen⸗

leiſtung ſich ungeheure Werte aneignet , die ihm

nicht gehören .
*

wie der Burnhaupter Seppel

ſeine heimat ſtürmte .

Kriegsanekdote von Joſeph Albicker .

Won des ganzen Winters 1914/1915
wogten die Kämpfe im Oberelſaß um

den Hartmannsweilerkopf und andere militä⸗

riſche Stützpunkte . Auf deutſcher Seite ſtanden

zum überwiegendſten Teile Landwehrregimenter
badiſcher Staatsangehörigkeit , insbeſondere die

Landwehrinfanterieregimenter 109, 110, 111, 112 ,
und 40.

Im Dorfe Oberburnhaupt waren die Vier⸗

ziger von den Franzoſen überrumpelt worden
und andern Tags , am 8. Januar 1915 , ſollten
es badiſche Landwehrmänner im Sturm zurück⸗
erobern .

Auch die 11. Kompagnie vom Landwehr⸗
infanterieregiment 110 hatte Befehl , in der erſten
Sturmwelle vorzurücken . Der Hauptmann N. N .
ließ ſeine wackeren Landwehrmänner antreten
und ſprach ihnen Mut und Gottvertrauen zu.
Alsdann ſtellte er die Frage , ob ein Mann in
der Kompagnie ſei , der etwa das Gelände dieſer
Gegend kundig wäre . Da trat einer vor , ſchlug
die Haken zuſammen und erklärte : „ Herr Haupt⸗
mann , ich kenne mich hier aus , wie in mei⸗
ner Hoſentaſche ! “ Es war der Burnhaupter
Seppel , einen andern Namen gab es im Kame⸗
radenkreiſe für den tapferen Soldaten nicht .

„ Gut , mein Sohn ! “ erwiderte der Hauptmann ,
„ Sie übernehmen mit die Führung der Kompag⸗
nie ! “ Da ging ein Lächeln über die robuſten
Züge des bärtigen Feldgrauen . — Es galt heute ,
die Heimat zu befreien ! —

Und der Burnhaupter Seppel führte die Kom⸗
pagnie ſo geſchickt durch ein Wäſſerwieſengelände
mit Dämmen , Deichen und Mulden , daß trotz
hölliſchem Gewehr⸗ und Maſchinengewehrfeuer
der Franzoſen keine Verluſte entſtanden ; die
Kugeln pfiffen über die Köpfe der Stürmenden
wie ein Hagelrauſchen ; aber immer zu hoch , um
treffen zu können . —

„ Wenn wir erſt einmal oben ſind , zum Kuckuck !
dann wollen wir den Rothoſen heimzahlen ! “ rief
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Seppel . Ein Fäßchen Wein habe ich vor meinem

Abſchiede in einer Beuge Stockholz verſteckt , die

Lumpen werden es , will ich hoffen , nicht entdelkt

haben ; damit wir nach getaner Arbeit den Diht
ordentlich löſchen können ! Kameraden , es muß
ein Feſt werden ! — Seht , dort am linken Dorf⸗
rande das Häuschen iſt mein , das muß zualler⸗

erſt unſer ſein ; aber ſchießt mir die Fenſterſchei⸗
ben und Läden nicht alle kaput ! “ —

Und die Kompagnie kam glücklich ans Dorf

heran . Ein fürchterlicher Nahkampf entſpann ſich,

grauſenerregend . Mit Bajonett , Kolben und

Spaten , Mann gegen Mann ! —

Der Burnhaupter Seppel hatte mit einer Ab⸗

teilung ( meiſtens Baarer ) den Sturm auf ſein
Haus eröffnet . — Aber aus allen Fenſtern

1

Löchern krachte , blitzte und pfiff es. „ Donner⸗
wetter ! “ da ſcheint ſich eine halbe Kompagnie ein⸗

geniſtet zu haben ! Duckt euch , Kameraden ! “ rief

Seppel , „ kommt , kriecht nach der hinteren Faſſade ,

ich kenne einen Ausweg ! “ Under ſchlich an eine

Türe , wußte ſie mit geſchicktem Griff zu öffnen ,
trat als erſter mit vorgehaltenem Gewehr in

ſein Haus und zwar in die Scheune . — Die

Franzoſen waren durch die zu den Wohnräumen
führende Treppe nach dem linken Teile des Hau⸗
ſes geflüchtet . Ein paar Tote lagen in der

Scheune . Einer ſaß ruhig auf der Treppe , ſein
Gewehr im Arme , mit geſchloſſenen Augen , ange⸗
lehnt . „ Der ſchläft in aller Seelenruhe ! “ Land⸗

wehrmann Schmied trat auf ihn zu, ſchüttelte ihn,
ſeine eigene Feldflaſche präſentierend . „Hallol
Kamerad ! wach auf ! hier haſt du zu trinken ! “
Aber der Franzmann rührte ſich nimmer . —

Hausflur , Stube und Küche , waren ſchon vom

Feinde verlaſſen , als der Burnhaupter Seppel
und ſeine Freunde eindrangen , aber im oberen
Stockwerk trampelte und rumorte es und krachl
ein Schuß von oben durchſchlug die Gipsdecke .

„ Schießt mir der Kerl ein Loch in die Stubel

Jetzt los , Kameraden ! Feuer ! “ Und einige
Minuten dröhnte im Hauſe ein fürchterliches Ge⸗

wehrfeuer . Aus den unzähligen kleinen Löchlein
in der Decke rann warmes , rauchendes , rotes
Blut und dann wurde es ſtill .

Ein ſchmächtiges , zitterndes Französlein kam

als erſter vom zweiten Stockwerk herunter , warf

ſich auf die Knie und faltete die kleinen , feinen
Hände : „ Pardon , sil vou plai , Pardon Mon -
sieurs ! “ Niemand tat ihm etwas zuleide . —

Die Landwehrmänner ſtiegen nach oben ; der

Franzoſe , faſſungslos , rannte auf die Straße .
Im nämlichen Augenblick fuhren zwei deutſche

Radfahrer vorüber . Es fiel ein Schuß aus des
Burnhaupter Seppels Haus und der vorderſte
Radfahrer lag im Blute ; der zweite warf ſein
Rad fort , riß den Spaten heraus und ſpaltete
dem eben entronnenen Franzoſen den Schädel ,
daß er lautlos niederſank . —



Es gab nimmer viel Arbeit im Hauſe des
Burnhaupter Seppel . — Von etwa einem Dutzend

Feinde waren nur noch zwei am Leben . — „ Nun

Niſt * Haus wieder mein ! “ ſagte unſer wackerer

Stürmer und wiſchte den Schweiß von der
Stirne . —

Aehnliche Nahkämpfe gab es faſt in jedem
Hauſe des Dorfes Oberburnhaupt , bis es wieder

in Händen der Deutſchen war und mancher badi⸗

diſche Landwehrmann , der Frau und Kinder

zurückließ , ſtarb den Heldentod , auch mancher

Sohn der Baar .

Nach etwa einer Stunde hatten ſich die noch

übrigen Franzoſen ergeben , 250 an der Zahl .

Aber aus Kellern und anderen Verſtecken krochen

auch viele 40er hervor , die vorigen Tags in fran⸗

zöſiche Gefangenſchaft gerieten und noch nicht ab⸗

transportiert worden waren . Und die Freude des

Wiederſehens und des Sieges unter den deutſchen

Landwehrmännern war groß .
Mit ſeinen Kameraden durchwühlte der Burn⸗

haupter Seppel die Stockholzbeuge , das verſteckte

Faß Wein kam zum Vorſchein und wurde bis
auf den letzten Tropfen geleert . Ueberſtandene

Gefahr und Mühe ward bald vergeſſen und die

Stunden der Raſt wurden zum fröhlichen Feſte .
— Unſer Seppel muſterte ſein Heim vom Keller

bis zum Dachfirſt und ſtieß grauſige Verwünſchun⸗

gen aus , weil manche Fenſterſcheibe zerſchlagen ,

Kiſten und Kaſten zertrümmert und Geſchirr und
Kleider in wüſtem zertretenen Haufen umher⸗

lagen ; aber allmählich kehrte bei ihm ſeine
innere Zufriedenheit zurück ; weil ſein Haus
wenigſtens noch nagelfeſt war und er ſelber es

dem Feinde abgerungen ! —

Das Dorf Oberburnhaupt blieb leider nicht

allzu lang in deutſcher Hand und heute iſt es ,

ſowie das ganze Elſaß , wie man anzunehmen ge⸗

zwungen wird , für immer franzöſiſch geworden .
Und wenn wir heute an jene Tage zurückdenken ,
wo deutſches Blut jene teure Erde zurückkaufte ,
dann überkommt uns ein namenloſes Weh ! Es
würde uns ganz beſonders intereſſieren , wie der

Burnhaupter Seppel über die Vergangenheit und

Gegenwart denkt ! Wir wiſſen nur , daß er noch

am Leben iſt . Vielleicht ſchickt ihm einer der ehe⸗
maligen Mitkämpfer dieſe Zeilen und regt ihn

zur Darlegung ſeiner heutigen Geſinnung an !

*

Die oſtpreußiſche Penelope .
Von Björn Björnſon .

E⸗ war vor der Schlacht bei Tannenberg .

Die kleine blonde Frau blieb als Ober⸗
kommandierende auf dem Gut zurück , denn der
Mann trat ſchon den erſten Tag ins Heer . Der

Krieg wälzte ſich vor und zurück . Die kleine

Frau behielt ihre klaren Gedanken . Die ſchön⸗

ſten Mädchen drunten aus dem Doref nahm ſie

zu ſich aufs Gut . Auf fünfzehn Matratzen

ſchliefen ſie drin im Ritterſaal . Ihr eigenes
Bett ließ ſie mitten unter ihnen aufſtellen . So

waren ſie da und warteten . —

Eines Tages hörten ſie ein Schreien und

Brüllen . — Es kam näher —? Ja —es waren

die Koſaken . Hinein ins Gut kamen ſie ange⸗

ſetzt , ſo vierzig Stück . Sie ſelbſt ſtand auf der

Treppe . Ein Offizier ritt an , ſtieg ab und ging

zu ihr hin . — Er zog ſeinen Revolver und ver⸗

langte auf deutſch , daß ſie ihm auf der Karte den

Weg zeigen ſollte . Sie begriff und tat , was er

forderte . Er war ſehr höflich und ritt weg .
Sie war allein — mit den Koſaken . So ſechs

näherten ſich ihr . Sie kamen ſo dicht heran , daß

ſie langſam wich — hinein in die Stube . Dort

ſtellte ſie ſich gegen die Wand . Sie wollte den

Rücken frei haben . Sie ſtand — die gekreuzten
Arme feſt an die Bruſt gepreßt . Das Herz ſchlug

gewaltig . Einer kam näher und näher —packte
mit der Fauſt ihren Arm —da hörten ſie auf

dem Hof ſchreien . — Mit einem Satze waren

ſie alle zuſammen draußen . Es kam was gelau⸗

fen . — Mit einem Sprunge die Treppe rauf .

Zwei Kerls ſtürzten herein . Beide faßten ſi

am Arm und zogen mit ihr ab . Hinunter die

Treppe über den Platz . Da ſtanden alle

Koſaken um die — Ackerbaumaſchinen . Sie be⸗

ſahen ſie ſich, ſchwatzten und glotzten — und

begriffen nichts . Einer von ihnen ſprach ein

wenig deutſch . „ Was das Sie⸗

mußte ſich ſammeln , um wieder feſten Grund in

anderen Gedanken zu finden . — Ja . — Dann

erklärte ſie . Als es ihnen durch ihr Erklären

aufging — daß dieſe ſpreizigen Dinger etwas
für die Erde , das Gras , das Korn ſeien , da

waren ſie nicht zu bändigen . Die Pferde mußten

vorgeſpannt werden . So ging es hinaus auf
die Felder .

Draußen mußte ſie auf jede einzelne Maſchine .

Mußte mähen — ſchlagen — mußte alles zeigen ,

was die Maſchinen konnten . Daß ſie es konnte ,

das kleine Frauchen — das rettete ihr Leben .

Nur große verwunderte Fratzen ſtanden da und

ſahen ſie an . Sie klatſchten ſich auf die Schen⸗
kel , daß es knallte . „ Klein Frau — flinkes klein

Frau, “ riefen die , die ein paar deutſche Worte

konnten . Sie kehrte zurück zum Gehöft wie eine

—Siegerin .
Drei Wochen lang täglich kamen neue

Koſaken auf das Gut angeſetzt . Aber die Ma⸗

ſchinen retteten ſie , die Mädchen , das Gut . Jede

neue Schar hörte von denen , die abzogen , was

da für Maſchinen ſeien . Jeden Tag mußte ſie

Vorſtellung geben . Hinauf auf die Pferdeharke
—hinauf auf die Mähmaſchine — wieder her⸗

unter und rauf auf eine andere . Sie war zer⸗
mürbt . Sie war trunken vor Müdigkeit . —

Die Mädchen wollten ſie gern „requirieren “ . Sie



ſtellte ſich vor ſie hin und ſagte : „ Nein ! “ Dann
lachten ſie meiſtens . Die „klein Frau “ mit „die
groß “ Maſchinen . And ſie lachten und machten

einen Heidenlärem Tag und Nacht .
So ſtand die Zeit ſtill , drei Wochen lang . Da,

eines Tages , glaubte ſie — daß ihr letztes Stünd⸗

lein geſchlagen habe . Mehrere kamen und und

holten ſie . So merkwürdig ſahen ſie aus . So

feierlich —? Da draußen auf dem Fofplatz

waren ſie verſammelt . Alle miteinander . Sie

nickten und grüßten . — Einen Hügel über dem

Gehöft ging ' s hinan . Sie hielten ſie aber

ganz behutſam . Alle Koſaken mit .

machten ſie alle zuſammen Halt .
ihnen — ein Unteroffizier — ſprach mit ihr . Er

konnte auch Deutſch . Er reichte ihr ein Fern⸗

glas — ihres Mannes , das er geſtohlen hatte .
„ Klein Frau “ — durchſehn — nach Oſten —0—

Sie tat es. „ Das alles großes Ruſſenland . “
Dann mußte ſie ſich herumdrehn und nach Nor⸗

den, Süden , Weſten blicken . „ Alles das auch
großes Ruſſenland . “ Sie war nicht einverſtan⸗
den —ſchwieg aber . „ Berlin is ruſſiſches . Kai⸗

ſer Wilhelm verloren Verſtand und dein
Mann tott ! Du heiraten einen von uns ! “ Da
war es alſo heraus . Dies kleine Menſchenkind
—die „klein Frau “ —ſollte mit nach Rußland .
Aber — mit Anſtand — in Ehren . Der Pope
ſollte ſeinen Segen geben . Ja —ja . Sie ſtan⸗
den um ſie herum —und glotzten auf ſie . Einen
Augenblick ſchwand ihr jeder Gedanke . Ein
innerer Wille , über den ſie nicht Herr
ſchaffte ſich endlich Bahn . Ganz langſam kam ' s
heraus : „ Ja —ich will . — Aber ich muß Zeit
zum Ueberlegen haben , — wen ich am liebſten
will . — Denn die Wahl iſt ſchwer . “

Als ſie das überſetzt bekommen , da kannte
ihr Vergnügen keine Grenzen . Einer zeigte auf
den anderen und brüllte vor Jubel . Das ſollte
wohl bedeuten : Wirſt du ' s ? Werd ' ich ' s ? Wie⸗

„ klein⸗der runter zum Gehöft ging ' s . Die
Liebſte “ , „die Braut “ , zwiſchen ihnen . Sie zogen
in den Hof und machten die ganze Nacht einen
fürchterlichen Spektakel . Wie ſie zu ſich ins
Haus fand , entſann ſie ſich nicht mehr . Endlich
wurde es draußen ſtill . Die Nacht quälte ſich
hin , Stunde um Stunde .

So kam der Tag —und da war keine FHoff⸗
nung mehr — oder —? Was war das ? Ver⸗
einzelt — dann reihenweiſe —? Der wohlbe⸗
kannte , knatternde — trockene Laut . — Durften
ſie hoffen —? Von der anderen Seite auch ?
Kanonen ? Ja ? —Schwere , dumpfe Schüſſe —
Gott im Himmel —eine Schlacht im Anmarſch ?
Als kein Zweifel mehr war und die Granaten
über die Dächer hinſammerten — da liefen ſie
in den Keller hinunter . War es ſchlimmer , da
unten im Dunkeln zu ſitzen , als da oben die letzte
Nacht ? Aber trotzdem . Als die erſten Kugeln
pfiffen , war es ihr , als reinigten ſie die Luft

Dort oben
Einer von

war ,

Nein , tauſendmal lieber das reinliche
Gefühl , dieſe Angſt , in der ſie jetzt ſaß .
umher .

Die Schlacht war auf ihrem Höhepunkt

Jeden Augenblick mußte etwas geſchehen 42
Wer war ' s , der da oben ſiegte ? Dieſe Fnng
wurde zu dringlichſter Wirklichkeit . Sie hörten
deutlich Menſchen , die gingen — ſprangen —

über den Boden liefen — und ſchrieen ? War' s

nicht — —? Doch — es war ihr Name ! Wie

ſie hinaufkam ? Wie es geſchah , daß ſie in

ihres Mannes Armen lag ? Und er ? Ihr
Mann ? Ihm war , als „ hörte er alle Glocken
im Himmel läuten “ —da er ſie feſthielt —— —

*

Jugend und Alter .
Von Richard von Schaukal .

Jung ſein heißt vergeſſen können , alt ſein , ſich
erinnern müſſen .

Jung ſein heißt wollen , alt ſein , wiſſen , daß
man nicht kann .

*

Jugend iſt ſpottluſtig , Alter bitter .
*

Jugend hofft , Alter zweifelt .
*

Jugend überſpringt Stufen ,
jedem Abſatz .

Alter hält auf

Jugend vergeudet Blüten , Alter ſammelt ab⸗

gefallene Früchte .
*

Ddie Jugend von Langemark .
Ein Heldenepos . Von Felix Neumann .

„Weſtlich von Langemark brachen junge Regi⸗
menter unter dem Geſange : „Deutſchland ,
Deutſchland über alles . . . gegen die
erſte Linie der feindlichen Stellungen vor und
nahmen ſie.“

( Deutſcher Heeresbericht vom 11. Nov. 1914)

He auf Weſtflanderns feuchter Flurl
Still hinter den Geſtaden von Calais

Verſinkt die Sonne in ihr Wellengrab .
Noch einmal blickt ſie düſterroten Scheines
Auf die Gefilde , die des Schickſals Fluch

Dazu beſtimmte , Ströme Bluts zu trinken .
Nun zieht ſich eine ſchwere Wolkenwand
Gleich einem Vorhang vor die letzten Strahlen ,
Und eiſig kriecht die düſtre Nacht heran .

Dicht liegen ſich die Linien gegenüber .
Das Korps der Jungen , nun herangeführt ,

Am an der Mer neues Reis zu pflücken ,
Sieht vor ſich, einer Feſtung gleich bewehrt ,

Frage
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